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^ IS. Samstag den M März »««s.
AbonnemcntsprciS.

Bei allen Posîbureauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 90,
Vierteljahr!. Fr. I.K5,

In Solotburn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr, 2. 50.
Vierteljährl. Fr, l.2d.

Schliicizcrischc

Airrhrn-Zeitnna
Nei'inikgl'Zl'bl'n von einer wilioliftken

Einrilckungsgcbühr,

lv Cts. die Petitzeile,
bei Wiederholung

7 CtS.

Erscheint jeden
S a m st a g

in acht oder zehn

Quartseiten,

Briefe U.Gelder franco

Gl atulations-Adresse
des Kochw. Domkapitels Walel in
Sololljurn an H^apst ^ius ix. zu seiner

Secnndijfeier den tt. Writ 1869.

Lsnetissime Puter!
solemn!» in niemvrium cliei illius

eelebrunäu, quo »unos quinqua^int»
ubbinc Lunetitas Vu» priwiti»» mu-
neris sseerckotnlistremeuäo^lissse sueri-
tieio ckivinw mujeàti otkereuào pore-
8>t, ecelesise entbolieoe ülii uno eorcke

vreque uno vota Kratulutoriu, msximi
»ui Auuàii st obsequii testimoni» libi
vlkerre Kkstiunt. ()usm oommunem
vwnium eatbolieorum levtitiâmnostrum
etiam esse, nos preepositus, Oeennus,
Hânoniei et Lnoellsni eatbeärulis ec
elesiW Dusilvensis bises testitieuri
voluinus.

Lunetissime Pater I ex intirnis corckis

nostri »tloetibus Zratulnwur Vibi live
insigne supernkv provickentim er^n Ve

beuetieium, quo per tain Ionium an-
norum seriem pretios» Vu» vita in-
vvlurnisservata est. Liralulainur âeinàe
Vibi innumerabilia atque prseeiarissi-
wa l'un cke eoolssia et tota Iiumana
soeietate mérita, quorum eausa omnvs

reli^ionis, veritatis ae justitiw amiei
Vuam omni iaucle msjorem sapientiam
et ineonoussam animi evnstantiam,
qua sanoti petri navieulse inter turbu-
Ivnlissimas bujus mnncli proeeiias
navixantis Zudernaeula rvxis, Iiauä
Satis possunt aeZmirari. Llratulamur
âsnique Vibi miritiess Kas consola-

tiones, quibus animus Vuus in omni-
bus pontiLeatus Vui ckiktieillimis euris
et mrumnis nee non in tam multis,
prob äolor! Vibi illatis injuriis irui-
tur, quuw villes, omnes Laororuin anti-

stites, saeeràotes etiaiei quoqno sta-
tus tilleles uikil sibi sanetius uibil
jueui ciius tiabeie, quam ut Vibi ll'uee-

que sanetêv selli upostolicee arctissi-
wis tillsi, pietatis observuutiwque vere
Liialis vineulis eong'uneti sint, eaâew

sentientes quee Vu sentis, eallemque
abiiorrentes qum Vu ebristiunw ee-
cktssise supremus magister et rector
àamnata esse lleeernis.

I)um omnia bcee Vibi, beatissimv

Pater, ^ratulamur in si^num et piZnus
sineerissimR qum peetoridus ' nostris
inest venerationis et pietatis er^a Vv

ac sanelam romanam eeeiesiam, per-
severabimus lerventissimas preces
ante tkronum llivinse majestatis etluu-
llere, ut evronm annorum Quorum
lzenißnitaz ' Dei semper novas easque
uderrimas aclgieiat benellietiones inul-
tos »llbue aä annos; imprimis vero
iuellubilem Oei misericorciiam exorare
non vmittemus, ut dies ills benelli-
vtus melîrorim primi a Ve cvlebrnti
«aerikeii Nissa: sacratus, vviut eo-

piosissimus eoelestis auxiiii et Zratim
sons l'ibi exoriatur, ut saluberrima

consilia, qum cecumenieo concilia eon-
vocanâo in bonorem ownipotentis Oei,
in salutem animarum ae inutiiitatew
universal soeietatis bumanm suscepisti,
act exitum possis peràeere selicissi-
MllM.

()uibus amantissimi et vbsvquen-
tissimi animi nostri sensibus acl peäes
Lanetitatis l°uaz provoluti beneàictiv-
nem l'uam apostoliearn enixe nobis

esllagitawus Kanctitatis l'um buwil-
limi servi et paternitatis l'na! clvvo-

tissimi klii.

Das Concil und nnserc prote-
stantischen Glanbensbrnder in der

Schweiz.
jAus dem Fastcnmandat des Hochwst. Bi-

schoss von Lausanne und Genf.)

Das diesjährige Fastcnmandat des

Hochwst. Bischofs Stephan M a riI ley
hat uns besonders darum angesprochen,

weil Hochderselbe darin von der Einla-
dung, welche der hl. Vater Pius IX,
im Ankündigungsakte des bevorstehenden

Conzils auch an die Protestanten gc-

richtet hat, Veranlaßung nimmt, mit der

ihm eigenthümliche» Milde und väterli-
chen Güte den getrennten B r ü-

dern, deren Voreltern einst dem Bis-
thnm Lausanne angehört hotten, an's
Herz zu reden. So sagt er unter an-
derm Folgendes:

„Sollten wir denn nicht den Trost
und die Freude erleben können, daß auch

dieser Wunsch unseres heiligen Vaters,
die Wiedervereinigung unserer getrennten
Brüder mit der heiligen Kirche, in Er-
süllung gehe? Gewiß kann es wenigstens
Niemanden auffallen, wenn wir ein sol-

ches Glück mit ganzer Seele herbeiwün-
scheu. Dieses herrliche Schauspiel, das

die katholische Kirche durch dieses Conzil

neuerdings der ganzen Welt vor Augen

stellen und durch welches ihre unwandel-

bare Einigkeit und die göttliche Harmonie

ihrer hierarchischen Verfassung in einem

neuen Glänze strahlen wird, ja — dieses

erhabene Schauspiel, ist es denn nicht im

höchsten Grade geeignet, einen lebhaften
Eindruck auf die Herzen aller jeuer Völ-
ker zu machen, welche, ach! noch immer

auf den Irrwegen des Schismas und
der Häresie wandeln? Möchten sie

doch zur Einsicht kommen, wo die Schuld
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und Ursach' liege, daß sie, in einem

Labyrinthe von zahllosen einander wider-

sprechenden Sekten verloren, nirgends

mehr sich herauszufinden wissen, und, wie

schon der Apostel Paulus gesagt hat,

Kindern gleich von jedem Winde der

Lehre sich fortwährend herumtreiben lassen,

wie ein Schiff, das Kompaß und Steuer

und Steuermann verloren, auf den Wellen

eines klippenvollen Meeres; möchten doch

wenigstens alle gutdenkenden Männer un-

ter ihnen, denen der Todcsschlaf religiö-
ser Gleichgültigkeit Auge und Herz noch

nicht Völlig verblendet hat, wie jener ver-

lorne Sohn im Evangelium eingedenk des

väterlichen Hauses, den Werth des Frie-

dens, des Glückes und der Heilessicherheit

erwägen, deren sich die folgsamen Schafe

in der allein wahren Kirche Jesu Christi

erfreuen! Möchten sie mit bittern Thrä-

nen jene unseligen Umstände beweinen,

unter welchen ihre Voreltern sich von ihr

losgetrennt haben! Möchten sie doch

mit aller Inbrunst öe? Herzens nach dem

glücklichen Zeitpunkte sich sehnen, da sie

in ihr wieder ihren Platz einnehmen kön

ne»! Ja gebe Gott, daß diese Sehn-

sucht nach Rückkehr zur Einheit in der

Religion sich tief in's Herz der nicht ka-

tholischen Bevölkerung unseres Bisthums
einsenke! Möge doch diese Bevölkerung,
die uns so lieb ist und für deren Wohl-

fahrt wir unablässig in glühendem Gebete

zu Gott flehen, der Einladung des Stell-
Vertreters Jesu Christi auf Erden Folge

leisten! Möchte sie doch recht bald zur

katholischen Kirche, zur Mutter ihrer Vor-
eltern und zu ihrer eigenen Mutter zu-

rückkehren; denn diese Kirche, und sie

allein ist im ursprünglichen Vollbesitze

aller Schätze der Wahrheit und Gnade,

und folglich allein im Stande, dieselben

den Menschen zu spenden, weil der Mensch

gewordene Sohn Gottes sie allein zur

Hüterin und Ausspenderin derselben be

stellt hat h O! möge das wenigstens der

innigste Herzenswunsch aller unserer ka-

tholischen Bisthumsangehörigen sein. Ja,
meine vielgeliebten Brüder! jetzt mehr denn

je laßt aufleben in euer» Herzen brüder-

liche Liebe zu allen, die das Glück nicht

haben, den wahren Glauben zu besitzen,

oder die ihn leider verloren haben —
den Glauben, ohne welchen es unmöglich

ist, Gott zu gefallen. Denn, Gott sei

Dgnk! es sind unter ihnen doch Viele,
die aufrichtigen Herzens sind, einen er-

baulichen Wandel führen, von ihrem reli-
giösen Gefühle sich gedrungen zeigen, zur
Erkenntniß und zum Besitze der Wahrheit
zu glangen, und die daher auch, vielleicht

ohne es selbst zu wissen, schon an der

Thüre des Schafstalls stehen. Möge der

Himmel ihr Gebet erhören und ihnen die

Gnade der Kraft und Erleuchtung verlei-

he», der sie bedürfen, um der Stimme
des guten Hirten zu folgen, der sie im

Namen Jesu Christi dringend zum Ein-
tritt einladet!./'

Humanität.
(Zur Abwehr gegen die zeitläufigen Angriffe.)

Selten ist wohl mit Etwas so vi?l

Mißbrauch getrieben worden wie mit der

Humanität. Während nämlich in

Wahrheit die Humanität das bezeichnet,

was den Menschen als Ebenbild Gottes

vom Thiere unterscheidet, scheinen Viele

gerade das darunter zu verstehen, was

denselben mehr dem Thiere ähnlich macht.

Die Handhabung von Zucht und Ord-

nung nach Gebrauch der christlichen Vor-
eltern erscheint gar Vielen als Inhumain-
tät; das Gehenlassen der sinnlichen Triebe

und Leidenschaften dagegen als die wahre

Humanität. So offen und unvcrdeckt

wird zwar dieser Irrthum nicht ausge-

sprachen: wenn wir aber genauer erörtern,
wie die verbildete Welt die Humanität
in Rücksicht auf die häusliche und öffent-

liche Erziehung, auf die Gesetzgebung und

ans das kirchliche Lebe» auffaßt: so wird
diese Wahrnehmung leider nur zu sehr

bestätigt.

Wenn ein Hausvater seine Kinder

nach den Vorschriften des christlichen

Evangeliums erzieht, dieselben vor allem

zur Liebe Gottes, zum Gehorsam gegen
die Obern, zur Unterdrückung des Eigen-
sinus und der Eigensucht anhält und sei'

nen Lehren nöthigen Falls durch Züchti-

gungen Nachdruck verschafft: so wird ein

solcher Mann der gebildeten Welt sicher

als ein inhumaner Vater dargestellt,

welcher seinen Kindern keine Freude,
keine Kinderbälle, leine Theatergenüsse

gönnt. — Wenn ein Lehrer die ihm

von den Eltern anvertrauten Kinder vor

allem in der Gottesfurcht erzieht, diesel-

ben zur Thätigkeit und Arbeitsamkeit an-

gewöhnt, den Verstand ter Jünglinge mit

ernsten Kenntnissen und Wahrheiten und

nicht mit frivoler Lektüre und faden

Grundsätzen bereichert; wenn er den auf-

brechenden Leidenschaften die Zügel der

Sittlichkeit und der Selbstüberwindung

entgegensetzt, den Fleiß mehr und mehr

anspornt und den Müssigang kräftig züch-

tigt: so kann ein solcher Lehrer sicher

sein, im Kreise der verbildeten Welt als

inhuman, als ein Mann ohne Gefühl
und Ton zu gelten und er kann sich

glücklich schätzen, wenn sie ihm die Zög-

linge nicht zur» Widerstand aufwiegelt. —
Wenn eine Obrigkeit sich als Stellver-
treten» Gottes zur Handhabung der Ge-

rechtigkeit, zum Schutze der Guten und

zur Bestrafung der Bösen berufen fühlt;
wenn sie nach dem Ansspruche des Evan-

geliums das Schwert nicht umsonst führt,
sondern gegen Vergehe» und Verbrechen

ohne Ansehen der Person einschreitet: so

steht es mit der Kultur, Aufklärung und

der Humanität einer solchen Regie-

rung nach dem Urtheil einer verbildete»

Welt schlecht, dieselbe wird als despotisch

und tyrannisch angegriffen und aus den

finstern Zeiten des Faustrechts herstam-

mend verpönnt. Endlich wen» der christ-
liche Priester die Beobachtung der

Gebote Gottes, die Besieguug der

Sinnlichkeit und Fleischeslust, die Ab-

tödung und Enthaltsamkeit, die Demuth
und Barmherzigkeit anempfiehlt und für
die Uebung der christlichen Liebe und die

Handhabung der Sittlichkeit eifert: so

wird er von der verbildete» Welt als
ein Fanatiker ohne Humanität verschrieen,

welcher in seinem blinden Eifer den Men-
scheu die Hölle heißer mache, als sie wirk-
lich sei.

Kehren wir aber diese Vorwürfe um
und untersuchen wir mit aufrichtigem
Herzen: Auf welcher Seite die wahre
Humanität liege? Gleichwie man aus
den Früchten den Baum erkennt, so muß

diese Frage auch aus den Folgen gelöst
werden. Liegt die Humanität auf jener

Seite, welche durch Verzärtelung und

Verweichlichung schon im elterlichen Haus
die jugendlichen Gemüther verderbt, welche
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durch eine verbildete Schule den Geist zu

jeder ernsthaften Arbeit, zu jeder aus'
dauernden Thätigkeit unfähig macht, welche

durch sogenannte humane Gesetze die Ver-
gehen ungerügt und die Verbrechen un-

gebüßt läßt und dadurch eine Pflanz-
schule immer größerer Uebelthäter wird;
welche durch sogenannte religiöse Tole-

ranz Sünden und Laster nur als natür-

liche Schwachheiten des menschlichen Her-
zens bezeichnet und, weil sie selbst ohne

Salz ist, die Verwesung der menschlichen

Gesellschaft nicht zu verhindern vermag?
Frage man die vielen Sträflinge in den

öffentlichen Zwangsanstalten, frage man
die vielen Opfer der sinnlichen Leiden-

schaften in den Krankenhäusern, frage
man die viele» Tausend mit sich selbst

und der gesammten Welt zerfallenen

Müssigänger, welchen das Leben zur Last

geworden; frage man alle diese, ob sie

»ichi gerade in Folge der übelverstandenen

Humanität das geworden, was sie sind;
ob sie nicht diese Humanität der verbilde-
ten Welt verfluchen, und ob sie nicht

wünschten, man hätte in früherer Zeit sie

im väterlichen Haus, in der Schule, im

Staat, in der Kirche mit mehr „Jnhu-
manität," — wie man es zu nennen be-

liebt, — behandelt?
Die Humanität im wahren Sinne des

Wortes ist nichts anders als die christ-

liche Liebe, vermöge welcher wir das Vor-
bild Gottes in uns und andern mehr
und mehr ausbilden; die Humanität aber,
wie sie heutzutage die gebildete Welt an-

rühmt und anstrebt, ist nichts anders,
als der Rückschritt zur Brutalität.
Weiche» wir diese aus, und suchen wir
jene mehr und mehr zu erhalten.*)

Consekrations-Feirr Sr. Gnaden des

Hochwst. Caspar Willi, Bischof von

Antipatris j. p., Koadjntor von Chur,
in der Stiftskirche zu Maria Cinsirdeln,

den 7 Mär; 18stv.
(Fortsetzung.)

Thränen heiliger Rührung und Freude

stoßen aus den Augen Vieler, als ihr ehemals-

ger Pfarrer nun als Bischof an ihnen segnend

*) Sailer, Heiligthum der Menschheit
(München) ; — Müller, Ant. Bildung des

Menschen (Prag); — Köhler, das Bild Got
tes in, Mensche» (Frankfurt).

vorüberschritt. Manche sah man, nachdem sie

an einer Stelle niedergekniet den Segen er-

halten, schnell wieder auf eine andere Stelle

eilen, wo der Bischof vorbeikommen mnßte,

nur den geliebten Hirten nochmal und zum
dritten Male zu sehen, und wiederum sei-

nen bischöflichen Segen zu empfangen. So
etwas läßt sich nun freilich nicht beschrei-

ben, man mußte sie mitangesehen, mitge-

fühlt haben die Freude eines Volkes, wel-

ches, von seinem gläubigen und richtigen

Sinn geleitet, gar wohl weiß, was ein

Bischof ist, den der Herr am Altare die

Fülle des Segensgewalt mitgetheilt hat,
und stetsfort und überall hängt es mit
gläubigen Vertrauen und hoher Verehrung

an denselben. So kam denn der neue Bi-
schof segnend durch das Schiff der Kirche wieder

zum Chor zurück, auf dessen Gitter, von
Guirlanden umrankt, in der Mitte das

päpstliche Wappen mit der Aufschrift: Vi-
vett I^ius IX., und zu beiden Seiten
die passenden Inschriften angebracht waren :

Gott wählt ih» für das Volk i und
Gott weiht ihn für das Volk!

Angekommen auf seinem Throne, saß nun
der Neugeweihte ganz allein vor dem Al-
tare, während die Assistenten mit dem

Hochwst. H. Konsekrator. zur Evangelien-
seite standen bis das ll'o I)e„w zu Ende

gesungen war, worauf dann der erste feier-

liche Segen des Neugeweihten, und der

dreimalige Segenswunsch an den Konse-

krator: mi multos unnos, den erhabenen,

feierlichen -Akt abschloß. Unter den feierli-
chen Klängen eines Festmarsches für Orgel
und Blechinstrumente wurde der neuge-

weihte Kirchenfürst von den geistlichen und

weltlichen Würdeträgern aus der Kirche

zurückgeleitet, und so die kirchliche Feied,

die von 7>/z bis 1! Uhr gedauert hattet

abgeschlossen.

II.
Hatte die kirchliche Feier des Tages

durchweg tiefen Ernst und religiöse Weihe

geathmet, so bot die nun folgende häus-
liche Feier auch heitere Bilder maunig-
facher und ansprechender Art.

Zunächst vereinigte ein Festmahl um
11 i/2 Uhr die sämmtlichen Ehrengäste

mit den Kapitularen des Stifts im ge-

räumigen Refektorium des- Klosters. Die-
seö war hiezu auf eine zwar einfache, aber

sinnige und geschmackvolle Weise anöge-

ziert worden. Längs der langen Rück-

wand und den beiden schmälern Seiten-
wänden hiengeu Gewinde von ineinander

geschlungenen rothen und weißen Tüchern

herab. In dem Mittelfelde der Rück-

wand prangte das schön. bekränzte Bild-
niß des' hl. Vaters Pins IX., unter wel-

chem sich eine kleinere Photographie des

neugewählten Bischofs befand. Von den

unmittelbar rechts und links angrenzenden

Feldern schauten die ebenfalls verzierten

Bilder des Hochwst. Herrn Diözesanbi-
schofs und des Hochwst. Herrn Konsekra-

tors herab, unter ihnen die Bildnisse des

verstorbenen frühern Bischofs von Chur,

Kaspar von Karl, und des ebenfalls ver-

storbenen Weihbischofs Haller. Die näch-

sten Felder nahmen verzierte Schilde mit
lateinischen und griechischen Inschriften ein,

die sich auf den Namen des hl. Vaters

und auf den neuen Bischof von Antipatris
bezogen. Die erstere lautete:

dlovit Oominn«
I'io»

lie tentttt-ioilö eri^oie.
Die andere:

si

Daran schloffen sich in den zwei näch-

sten entsprechenden Feldern zwei größere

glänzende Gemälde, das eine den Tod des

hl. Benedikt, das andere den hl. Hierouy-
mus darstellend. Zwei weitere Felder zeig-

ten die Inschriften:

Vivant ?>Woeisn8 Lonsvorator,
Lt. es us assiàià»,
Ichiiseogus áuxiliator,

omnes kit: I'rwttsiitvs!

Und:
Vertrau' auf Gottes Gnade nur
Bei Sorgen und Bcschweroen,
Dann wird eer neue Wohnort Chur
Ein rechter Kurort werden.

Ueber der mit Immergrün eingefaßten

Thüre las man das Chrouologikon:
Dlll.1.0 VVglmX xa->i>u>I henovlvtlo.

Die drei letzten Felder unterhalb der

Thüre endlich nahmen zwei Porträts frühe-

rcr Fürstbischöfe von Chur ein, Ulrich VII.
von Fedcrspiel, von EmS 1692—1728),
und Johann Anton von Federspiel (1755
bis 1777), welche beide der Verwandt-

schaft deS neuen Bischofs angehörten.

In.ctwclcher Entfernung von den bei-

den Seitenwändcn, umrankten Guirlanden
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aus Immergrün zwei größere, eigenö für
den Anlaß gemalte Darstellungen, die

eine die hl. drei Könige, und zu beiden

Seiten die Wappenbilder des Abtes und

des Stiftes von Einsiedeln; die andere

die Salbung Davids durch Samuel, zum

König von Israel, mit den beiden Wap-

penschildern des Hochwst. Hrn. Kousekra-

tors und des neugewählten Bischofs.

Zu beiden Seiten zogen sich längs der

Rückwand und der Fensterseite die Plätze

für die Konventualen hin, durch die Mitte
der für die HH. Ehrengäste bestimmte

Tisch. An diesem, dem Bildnisse des hl.

Vaters gegenüber, nahmen auf der einen

Seite die hohen geistlichen Würdeträger,

auf der andern der Hochwst. Hr. Abt des.

Klosters Platz, welcher die Abgeordne-

ten der Standeöregiernngen von Schwyz

und Graubünden, an die sich die andern

weltlichen Ehrengäste anschlössen, an seiner

Seite hatte.

In allweg herrschte ein sehr nobler und

durchaus froher und heiterer Ton in der

Versammlung, der sich dann auch in den

Toasten auösprach. Den ersten brachte

der Hochwst. Herr Abt von Einsiedeln in

der allgemeinen Kirchensprache, in schönen,

fließenden Latein, auf den hl. Vater

Piuö IX. und dessen anwesenden Stell-

Vertreter, Monsign. Agnozzi. In dem-

selben hob er hervor, daß ihm auch der

Verlust eines Mannes, wie der neuge-

weihte Bischof, allerdings ein schmerzliches

Opfer auferlegt worden sei; allein der Ge-

horsam, den auch er den, Oberhaupte der

Kirche geschworen, habe es von ihm ver-

langt, und beim heutigen Anlasse müsse

der Schmerz der Freude Platz machen.

Der päpstliche Geschäftsträger toastirte

erst in lateinischer Sprache, dann in ita-

lienischer, sich speziell an den neuen Bi-

schof wendend, auf daS Stift. Hierauf

sprach der Gefeierte in tiefgefühlten Wor-

ten und in deutscher Sprache seinen Dank

aus für die Theilnehmer von fern und

nahe, seine Hoffnung bauend auf die Kraft

von Oben, die im Sakrament der Weihe

ihm zu Theil geworden und brachte sein

Hoch den sämmtlichen Ehrengästen. Mit
ächt französischer Grazie und schwunghaf-

ter Leichtigkeit gab sodann der Hochwst.

Hr. Bischof Eugcniuö von Basel in seiner

Muttersprache der allgemeinen freudigen

Sympathie Ausdruck, welche in der Schweiz

und beim hohen schweizerischen Episkopat,

ja bis über die Grenzen des Vaterlandes

hinaus walte, und ließ den uengewählten

Bischof hoch leben. Damit nun neben

der Kirchensprache auch alle Zungen »nse-

res Vaterlandes vertreten seien, sprach

noch Hr. Domprobst Dekurtins von Chur
mit großen,. Nachdruck in romanischer

Sprache, als der Muttersprache des neuen

Bischofs.

Zwischen den Toasten ertönten ver-

schiedene, von Mitbrüdern des Hochwst.

Bischofs für diesen Anlaß komponirte Lie-

der. Auch mehrere telegraphische Glück-

wünsche waren während des Essens einge-

troffen, theils von Konfiatres, theils von

ehemalige» Schülern des Gefeierten. Be-

sondere Freude erweckte aber der Gruß
des Hochwst. Hrn. Diözesanbischofs, wel-

cher sich schon vorausgehend brieflich aus-

gesprochen hatte, daß er an diesen, Tage

im Geiste in Einsiedeln anwesend sein

werde. Während so die Wogen der Fest-

stimnlung immer stiegen, erreichten sie

endlich ihren Höhepunkt, als der muntere

Säncherchor der Zöglinge, unter dem er-

probten und energischen Kommando des

Stiftskapellmeisters, heitere, vaterländische

Lieder mit meisterhaftem Schwung und

Sicherheit zum Besten gaben.

So flogen die Stunden fröhliche;, Bei-
sammenseinö rasch dahin, nicht minder
die ungezwungene, allgemeine Konversa-
tiou im großen Saale des Klosters, wo

auf 4 Uhr eine musikalisch-deklamatorische

Unterhaltung angesetzt war. Die Stifts-
schule von Einsiedeln wollte damit ihrem
ehemaligen Lehrer, Präfekten »nd steten

Förderer ihren Dank und ihre Huldigung
darbringen. Zu den Festtheilnehmern ge-
seilten sich hier daher noch die sämmtlichen
Zöglinge der Schule. Das Programm
zeigte vier Musikstücke, nämlich das erste

Stück und das Andante aus der schönen

E-Shmphonie von Beethoven, eine Fest-
kandate von U. Konrad Stöcklin für Soli-
und Chorgesang mit Begleitung von Kla-
vier und Blaöinstrumcnteu und endlich

der Schlußchor aus dem ersten Theil von

Haydn's Schöpfung, ein Stück, das sei-

„es überwältigenden Eindrucks immer

sicher ist, und auch den lebhaftesten Bei-

fall crndcte.

Zwischen den Musikstücken folgten sich

Deklamationen in fünf Sprachen wie bei

den Toasten, vorgetragen von Schülern

verschiedener Klassen. In schwungvollen,

Vortrag und klassischem Latein gab ein

Studirender zuerst den Gefühlen der Zog-

linge für den Neugewählten Ausdruck;
eine italienische Rede verherrlichte Pius IX.;
eine Fabel von Lafontaine wurde von

einen, kleinen Lyonesen mit französischer

Lebhaftigkeit vorgetragen; besondern Bei-

fall erhielt endlich ein Gedicht vom Rek-

tor der Stiftsschule, G. Gall Morel,
welcher den „Triumph der Liebe" von

Schiller in sehr gelungener Weise in einen

„Preis der Vaterliebe" parodirt hatte, in-
dem er mit Beziehung auf das liebevolle

Walten des Neugewählten als einstigen Leh-

rers die Valerliebe in der Gestalt und

mit den Jnsignien eines Bischofs vorführt
in den Worten!

Doch sieh', welch' himmlische Gestalt
Vom Himmel zu uns niederwallt!
So edel und so hoch gestaltet,
Der Mantel weit gefaltet;
Ein hoher, sanft gebog'ncr Stall
Glänzt in der Rechten, und herab
Von ihrer Brust wie glänzt
Das Kreuz diamantumkränzt.

Von, Gölte flimmert ihr Gewand,
Das rauhgcstickte, in der Hand
Seh' ich von Edelsteinen
Den schönsten Ring erscheinen;
Und eine hohe Mitra strahlt
Von edler Stirn hernieder,
Wer bist du, freundliche Gestalt?
Was schwebst ou^u uns nieder?
DaS Bild, so freundlich, hoch und mild,
Es ist der Vaterliebe Bild.

(Schluß folgt).

Hölle.

Me Eiuwcndiimic».

Alle Einwendungen, die man gcge»

die Lehre von der ewigen Dauer der

Sündenstrafen versucht, sind hergenommen

von der Vorstellung, die man sich von

Gottes unendlichen Güte und G e r e ch-

tig keil macht. Man sagt: Gott ist

unendlich gütig; nun aber ist es mit

eine, unendlicher Güte nicht znsammenzU'

reimen, daß sie Geschöpfe, oie sie selbst

ans dem Nichts in's Dasein gerufen,

ewig unglückselig lassen wende; das wider-

streitet allen Begriffen von einer n»e»d-

lichen Gute. Dann sagt man wieder,
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ewige Strafe» seien nicht zu vereinbaren

mit der Gerechtigkeit Gottes; denn es

wäre gar kein Verhältniß zwischen einer

unanshörlichen Dauer entsetzlicher Strafen
und zwischen Vergehen, die, mögen sie

auch noch so arg und noch so zahlreich

sein, denn doch nur einige Zeit gewährt,

also nur eine endliche Dauer gehabt; eine

ewige Bestrafung wäre daher eher eine

unendliche Grausamkeit als eine unend-

liehe Güte,

Wir haben nur diese unrichtigen Vor-

stellungcn, die man sieh von Gottes Güte

und Barmherzigkeit macht, zu berichtigen,

so salle» diese Einwendungen von selbst

dahin.
Wie haben wir uns also Gottes Gute

zu denken? Folgendermaßen t Gott ha!

einen unendtichen Wille» Gutes zu er-

weisen, wie ein solcher Wille in einem

Wesen, das zugleich unendlich weile, un-

endlich gerecht, unendlich heilig ist, nur

immer befteheii kann und bestehen muß.

Dieser unendlich wohlthätige Wille muß

nämlich geordnet sein durch die Weisheit,

weil er sonst eher Schwachheit als Güte

wäre; er muß mit der Gerechtigkeit be-

stehen können, denn sonst wäre er weiter

nichts als eine Duldung und Gestattung

aller Ausschweisungen; er muß sich ver-

tragen mit der Heiligkeit, welche eine un-

endliche Liebe der festgesetzten Ordnung

ist, weil sonst einer der wesentlichsten

Vorzüge in Gott vernichtet würde. Jede

andere Vorstellung, die man sich von Got-

tes Güte mache» würde, wäre unrichtig.

Dieser unendliche Willen Gutes zu

thun, tritt in allen Anordnungen Gottes

und im ganzen Verhalten Gottes gegen

den Menschen unverkennbar und wunder-

bar hervor; er zeigt sich in der hohen

Bestimmung, für welche Gott den Men-

schen erschaffen und in den Mitteln, die

er ihm verliehen hat, seine Bestimmung

zu erreiche»; er zeigt sich in der dem

Menschen erwiesene» Gnade, da Gott den

Menschen seinen ewigen Sohn als Er-

löser, als Opfer, als Gesetzgeber, als

Lehrer gegeben; erzeigt sich in den Hülfs-

milteln, nämlich i» den Erlenchtungen,

Gnade» und Belehrungen, welche die

christliche Religion uns an die Hand gibt;

er zeigt sich in der Geduld, womit Gott

die Sünde» der Menschen ertragt und

womit er die Sünder einladet, auffordert
und antreibt, um sie auf den Pfad der

Tugend und christlichen Gerechtigkeit zu-

rückzusühren; er zeigt sich i» der Menge

und Manigfalligkeii der Lebensgüter und

Annehmlichkeiten, die uns die Natur an-

bietet und wvnii' sie uns in reicher Fülle

segnet. Würde sich aber Gottes unend-

lich guter Wille auch dann zeigen, wenn

er alle Laster, Ausschweifungen, Gräuel

und Bosheiten ewig duldete und ihnen

Straflosigkeit zusicherte? Das wird selbst

der Gottloseste nicht zu behaupten wagen.

Aus dem Gesagten folgt also, daß Got-
tes unendliche Güte darin sich in Wahr-
h-it erweist, daß sie dem Menschen un-
säglich viel Gutes, ja Alles gibt, um ihn

ewig glücklich zu machen. Der Mensch

hat aber die Freiheit, Gottes Güte sich

zu machen, oder sie zu mißbrauchen. Miß-
braucht er sie, so darf er sich nicht wun-

der», daß ihn dann auch die Güte Got-
tes preisgibt und daß er der Gerechtig-

keit anheimfällt, die ja eben so eine we-

sentliche Eigenschaft Gottes ist und eben

so sich geltend macht wie die Güte.

Wie die Folgerung der Ungläubigen

aus Gottes Güte gegen die ewige Dauer

der Strafen unhaltbar sich erweist, weil

ihre Vorstellung von Gottes Güte ein

irrige ist, eben so verhält sich mit ihrer

Folgerung aus Gottes Gerechtigkeit.

Gottes Gerechtigkeit ist ein unendlich

erleuchteter und allmächtiger Wille, jedem

Menschen zu seiner Zeit zu geben, was

ihm gebührt. Wir sagen ein unendlich

erleuchteter Wille, weil Gott un-

endlich besser als der Mensch einsieht,

was das Verdienst tugendhafter Hand-

lungeii und das Mißverdienst lasterhafter

ausmacht. Wir sagen ferner ein all-
mächtiger Wille, weil ihn »ichis aus-

halten oder hindern kann, seine Rechte

in Ausübung zu bringen. Gottes Ge

rechligkeit übt ihre Rechte zu seiner
Zeit aus, das will sagen: die Beloh-

nung oder Bestrafung folgt nicht immer

unmittelbar auf die Handlung des Men-

schen, und zwar deßwegen nicht, damit

das Gnte sich befestigen, erstarke» und

wachsen kann, das Böse aber Zeit und

Mittel gewinne, sich zu bessern.

Wer könnte nun bei solcher richtigen

Auffassung der göttliche» Gerechtigkeit

noch sagen, eine ewige Bestrafung der

Sünden wäre ungerecht? Um das zu be-

weisen müßte man nachweisen können, daß

die Strafe größer sei als die Sünde, und

um dies nachzuweisen müßte man die

Bosheit der Sünde in ihrer ganzen Größe
und auch alles das vollkommen erkenne»,

was die Abscheulichkeit der Sünde cha-

rakterisirt, sonst könnte man unmöglich

entscheiden, ob die Strafe mit der Sünde
im richtigen Verhältniß stehe oder nicht.

Um die Bosheit und Abscheulichkeit der

Sünde in ihrer ganze» Größe zu erken-

nen, müßte man ferner wissen, welche

Mittel, welche Gnaden, welche Mahn»»-
gen und innere Erleuchtungen dem Men-
schen zu Theil geworden sind, um ihn

von der Sünde abzuhalten und zu bes-

fern. Man müßte weiter den hohen

Werth und die Größe jener Gnaden be-

greifen, welche die Frucht der unendlichen

Verdienste und des Blutes eines Gott-

mensche» sind, die der Sünder mißbraucht.

Wir müßten endlich erkennen, wie groß

der Undank, die Verhärtung, die Verach-

tung der göttlichen Gesetze beim Sünder

ist. Keinen einzigen dieser Punkte aber

vermag der Mensch zu erkennen. Folg-
lich ist es ihm auch nicht möglich zu ent-

scheiden, ob die Strafe im richtigen oder

unrichtigen Verhältniß zur Sünde stehe,

ob die ewigen Strafen gerecht seien oder

nicht.

Die Größe der Sünde und Verschul-

dung hängt auch nicht vom Menschen

allein, sondern noch mehr von der Größe

GotteS ab, der durch die Sünde beleidigt

wird. Die Beleidigung oder Schmä-

hung eines Fürsten oder Regenten wird

ja auch von Menschen ganz anders an-

gesehen und beurtheilt als die Beleidi-

gnng eines gemeine» Mannes. Da nun

Gott unendlich ist, so ist auch die Belei-

digung Gottes eine unendliche und zieht

eine entsprechende Strafe zu. Wer da

sehen will, welche Folgen die Sünde hat,

der betrachte nur die Folgen der Erb-

fünde, oder sehe, was die Sühnung der

Sünden den Gottmenschen gekostet hat,

und er wird begreifen können, daß die

ungebesserte und unbereute Sünde ewige

Strafe »ach sich zieht.

Wir Menschen können daher nichts an-

dercs thun, alS uns an die Aussprüche
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der ewigen Wahrheit halten, uns unter-

werfen und den Lebenswandel so einrich-

ten, daß wir den Ausspruch des ewigen

Richters nicht zu fürchten haben.

Die Vernunft, das Zeugniß aller Völ-
ker und die göttliche Offenbarung lassen

uns nicht zweifeln, daß es eine Hölle

gibt. Gewiß ist, daß die Höllenstrafen

ewig dauern und daß sie alle Gottlosen

treffen, welche ohne Besserung, Reue und

Buße aus diesem Leben scheiden. Wenn

aber dem also ist, wie thöricht handeln

den» Jene, welche so leben, als wenn es

keine Hölle gäbe?*)

Eine dentsche Legion sûr Pius IX.
(Brief aus Frankfurt a. M.).

Es besteht der Plan, in Rom ein

rein-dcursches Regiment zu er-

richten. Sr. Exz. der päpstliche Kriegs-
minister und General Kanzler ist ganz
besonders für den Plan, und wird ihn

zur Ausführung bringen, wenn er von

Deutschland auS genügend unterstützt
wird. Die bedeutendste Unterstützung
kann ihm durch die St. MlchaelS-Bru-
derschaften, durch die katholischen gesellt-

gen Vereine und insbesondere durch die

höhern und begeisterte» KlassenAdes ka-

tholischen Deutschlands werden. Im Bis-
thum Mainz, wenigstens in einem Theil
desselben, circulirt folgender Aufruf:

„Aus ganz zuverlässigen, von Rom ein-
getroffenen Nachrichten erhellt, daß nur
mehr solche Freiwillige in die päpstliche
Armee aufgenommen werden, die bei

ihrer Regierung die Erlaubniß zum Ein-
tritt in fremde Kriegsdienste erwirkt ha-
ben, und daß ein eigenes deutsches Regi-
ment errichtet werden soll, sobald man
nur die Gewißheit gewonnen, auch aus
Deutschtand fernerhin nur durchaus ge-
eignete Elemente zu erhalten. Um nun
nach Kräften dahin zu wirken, daß die
erfreuliche Aussicht der Bildung eines
besondern deutschen Corps möglichst bald
sich verwirklichen möge, hat der Vorstand
der Kt. Michals-Bruderschaft in der

*1 Vergl. Nonnotle. Philosoph. Lez. I.
Thl. — ksils àu ävAm. eáol. sur l'on-
tor. — Zeitschrift voi^ Taß: Auflösung der
Zweifel gegen die Ewigkeit der Höllenstrafen.
7. Bd. t. Hft. — korbst, Ossmounlo^is.—
Görres, Sambuga. — Perone: Hirscher, Klee

zc., Theologische Lehrbücher.

Diözese Mainz den Beschluß gefaßt, sich

in so fern an der Anwerbung von Frei-
willigen zu betheiligen, als es sich darum
handeln würde, die Tauglichkeit der sich

Meldenden zu prüfen, denselben behülf-
lich zu sein bei Erlangung der nöthigen
Regierungs-Erlaubniß, um ihnen Empfeh-

luugen für das Päpstl. Werbebüreau

auszustellen.

„In Ausführung dieses Beschlusses

Hai sich der Diözesan-Ausschuß zunächst

an den Hochwürdigen Klerus mit der

Bitte um Unterstützung gewendet. Allein
auch auf die Mitwirkung der kath. Casi-
no's glaubte er rechnen zu müssen.

„Im Wesentlichen wird sich die Thä-
tigkeit der Vereine darauf zu beschränken

haben, die Eigenschaften Derer zu prüfen,
die allenfalls geneigt sem möchten, in die

päpstl. Armee einzutreten, und denselben,

wenn sie als in jeder Beziehung tauglich
befunden worden sind, mit Rath und

That behülflich zu sein bei Einholung
der Erlaubniß für- Eintritt in fremde

Kriegsdienste. Das Hauptgewicht aber

bei Prüfung der Persönlichkeiten muß

auf die moralischen Eigenschaften gelegt

werden, und darf keiner empfohlen wer-
den, der denkbarer Weise nur durch un-
günstige Verhältnisse, oder durch Hang
etwa zu Abenteuern zu dem Entschlüsse,
nach Rom zu gehen veranlaßt worden
fein könnte. Der wahre kirchliche Geist
und die reine Begeisterung für das gute

Recht des hl. Vaters müssen unbedingt
von allen denen verlangt werden, die

Aufnahme finden sollen in den Reihen
des päpstl. Heeres. Man halte lieber

zehn Zweifelhafte zurück, als daß nur
einer nach Rom befördert würde, der dem

deutschen Namen nicht volle Ehre machen

sollte.

„Zum Schluße noch die Bemerkung,
daß die in dieser Sache zu machenden

Mittheilungen unter der Adresse des

Herrn Friedrich Veit in Mainz zu

erlassen sind, und daßder Diözesan-Vorstand
durch mich über die hoffentlich seltenen

Fälle Bericht zu erhalte» hofft, wo von
Seite der Regierungs-Organc die erbe-
tene Erlaubniß verweigert worden wäre.

Offen bach, den 8. März 1369.
Für das Comite der kath. geselligen Ver-
eine in der Provinz Starkenburg. D e r

Präsident: (8ix.) Karl F ü r st

Z" I sen bürg.
Wir wünschen dem großen schönen

Unternehmen das beste Gedeihen, und

sollte es uns besonders freuen, wenn noch

vor Eröffnung des großen Concils das

deutsche Regiment in Rom err ich-

tet würde.

Ist es nothwendig, auf Ostern
jedesmal eine neue Osterkerze zu

haben?

Hierauf antwortete Mer. so: „Ei rous
Kasebulis «lebet esse novus seu non

berisàtus, non enim icksm bis bone-

bioitnr." Und das Pastoralbl. v. Augsb.

Jahrgang (845, Nro. 26, antwortete

auf dieselbe Frage mit folgenden Worten:

„Ja, denn einerseits versteht cö sich

von selbst, daß eine bereits geweihte

Kerze nicht zum zweitenmal geweiht wer-
den darf und dann gehört diese Weihe

als Verkündigung der Auferstehung Christi
und als Preis- und Trinmphgesang auf

den Auserstandenen, zur Feier des Tages.
Nur für den einzigen Fall, daß eine schon

geweihte und gebrauchte Osterkerze ihrem

größe rn Theile nach erneuert
worden ist, darf sie nochmals gesegnet

werden." HMerati,tom. 1, p.II.tit. It)). —

Wir erinnern hieran, weil man hin
und wieder die betreffenden liturg. Vor-
schnftcn nicht zu kennen scheint.

Wochen-Chronik.

Mstyum Nasek.

Solothurn. Wenn die Regierungs-
freunde die Ursachen untersuchen wollen,
welche die Mißstimmung eines großen

ìheils des Volkes in unserm Lande her-

vorgerufen haben, so werden sie finden,
daß die Stellung, welche die Regierung
in den religiösen und konfessio-
nellen Angelegenheiten seit einiger Zeit
eingenommen hat, hierin einen Haupt-
punkl bildet. Soeben vernehmen wir
Aehiilichcs aus dem Kanton Luzern,
dessen Volk nur deßwegen steh von der

Annahme der neuen, ansonst empfehlens-

werthen Verfassung enthielt, weil die kon-

sessionellen Artikel sein katholisches Ge-

fühl verletzten. Werden die Führer der

katholische» Parteien in Luzern und in

Solothurn endlich zur Einsicht ge-

langen, baß das Volk der katholischen
Kantone katholisch sein und bleiben will,
und daß eS für die Regierungen dieser

Kantone angezeigter ist, mit den konfes-

sionellen Gesinnungen ihres Volkes
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als mit den kirchenfeindlichen Tendenzen
der Bundesherre» in Bern zu sympathi-
siren.

Luzern. (Hinges.) Das Luzerner Volk
hat wieder einmal seinen katholischen
Sinn thatsächlich bezeichnet und verdient

eine Ehrenmeldung. Die neue Versas-

sung, welche manches Gute enthält, hat
zwei neue konfessionelle Artikel auf-

genommen, von denen der eine die G l a u-
b en sfreihe it sûr Alle garantirt
und der andere den Orden der Jesuiten
und der A f f i l i r t en verbietet, von denen

der eine also Allen eine Freiheit
zusagt, welche der andere ausnahmsweise

für die katholische Kirche wieder zu-
rückninunt. Die Kirchen-Ztg. hat ge-

warnt, daß diese konfessionellen Artikel
viele Luzerner, welche sonst zur Annahme
dir Verfassung sehr geneigt wären, be-

stimmen würden, sich der Abstimmung zu

enthalten. Und so ist es am 14. dieß

ouch gekommen. Obwohl die Führer so-

Wohl der li b er a l e n ats der konser-
vativen Partei sich für die Annahme

erklärten und das Volk zur Betheilung
an der Abstimmung einluden, haben den-

noch von circa 28,000 Stimmfähigen nur
eirca 9000 für die Annahme gestimmt,
circa 5000 die Versassung verworfen und
Orca 14,000 sich an der Abstimmung
enthalte». Dieses Schweigen
der großen Mehrheil des Volkes
ist auch eine Sprache, möchten die Füh-

cer, sowohl der konservativen als
der liberalen Partei dieselbe endlich

verstehen; das Volt des Kantons Lu-

Mn hat am 14. März schweigend
ein katholisches Votum abgegeben

Auch in konservativen Blät-
iern wurde dem Volke erklärt, daß die

ueuen Religionsartikel der Verfassung

nichts enthalte», als was die Bundes-
Verfassung den Kantonen schon

vorschreibe. Nun kommt aber daS

»Tagblatt" und bringt triumphirend
folgenden Artikel:

»Was die vorgeschrittensten Kantone
nicht in die Bundesverfassung hincinzu-
bringen vermochten, was das Luzerner-
volk »och bei Anlaß der Bundesrevisions-
Abstimmung vom 14. Januar 1866 mit
14,771 gegen 3512 Stimmen verworfen
hat, ist endlich vom Luzernervolk am Ich
ten Sonntag als richtig anerkannt und

unter die Grundrechte ausgenommen wor-
den. Eine unbegreifliche Unkennt-
niß der Bundesversas sung beur-
kündeten daher diejenige», welche be-

haupteten, der neue Glaubensartikel sei

nichts anderes, als was schon die

Bundesverfassung goranlire. Nach

der Bundcsverfassung sind zur Stunde
noch die rönusch-katholssche und die evange-
lisch-reformirte Kirche die einzigen Kon
fessionen, deren Kultus gewährleistet ist;
z. B. den anglikanischen, den griechisch-

katholischen, den jüdischen Gottesdienst
u. s. w., hätte ohne die neue Versassung
eine Luzerner Regierung verbieten dürfe»,
seit letzten Sonniag nicht niehr. Trotz
der Bundesverfassung hat eine Luzerner-
Regierung bisher eine» Vater zwingen
können, seine Kinder taufen zu lassen, ob-

wohl er dieß nicht aus Trägheit oder

Frivolität, sondern aus religiöser Ueber-

zeugung unterlassen hatte (Lauber-Han-
del) ; seit dem letzte» Sonntag ist ein

Zwang in einem solchen Falle unzulässig.
Trotz Bundesversassung konnte bisher
ein Gesetz bestehe», daß nur Katholiken
Bürger des Kantons Luzer» werden kön-

ne» ; der letzten Sonntag angenommene
Ariikel, daß die Rechte vom Glaubeusbc-
kenntniß von nun an unabhängig sei»

sollen, hebt jenes Gesetz auf."
Wie verhält es sich mit dieser Angabe

des „Tagblattes?" Das katholische Lu-

zernervolk erwarte! Aufklärungen hierüber.
—> Wahrscheinlich als Illustration

zum neuen K o f e s s i o n s ar t i kel, hat

der Regierungsrath unterm 17. März bei

schlössen, „in Abänderung der Verord-

»ring v 30. Sept. 1863, von einer

„außerordentlichen Einberusuug von Trup-
„pen zur Begleitung der Prozession über

„die Musegg zu abstrahiren; und künf-

„tighin überhaupt die Theilnahme
„an kirchlichen Prozessionen und
„dem Gottesdienst in der Hof-
„kirche, soweit es den Regieiungsrath

„betrifft, dem Ermessen der einzelnen

„Mitglieder zu überlassen und demnach

„die bisher bestandene Verordnung über

„eine offizielle Beiwohnung be-

„diesen Feierlichkeiten aufzuheben." —
Was wird das katholische Luzerner-
volküber diesen Regierungsbeschluß denken?

Jura. Die Regierung hat einige Le-

gate zu Gunsten der katholischen Bezirke

genehmigt. So das Legat des Hrn.
F e n n i » ger für einen Spital zu

Laufen von zirka Fr. 100,000; ebenso

das Legat der Wittwe Marquis in Prun-

trut im Betrag von Fr. 6000 für das

Kirchengut in Fontenais. In einer

freie» Republik sollten solche Le-

gale keiner hoheitlichen Bewilligung be-

dürfen. Der katholischen Pfarrgememde

von Münster hat die Regierung an den

auf Fr. 122,000 veranschlagten Kirchen-
bau ein Staatsbeitrag von Fr. 5000
zugesprochen und zu dem Ende beschloss

sen, vom Großen Rath eine» besondern
Kredit dafür zu verlangen.

Aisthum St. Gassen.

St. Gallen. Die radikale St. Gal-
ler Presse hat wieder einen erwünschten

Stoff gesunden, gegen die Intoleranz und

Inhumanität der kath. Kirche loszudon-
nern. Der Fall ist folgender. Ei» Dr.
Hüttemooser erkrankt lebensgefährlich, der

katholische Priester, der ihm die letzien

Tröstungen der Kirche anerbietet, wird
schnöde abgewiesen und so stirbt der

Kranke. Die Familie des Verstorbenen

verlangt von demselben Priester, den sie

schnöde vom Krankenbett zurückgewiesen,
die kirchliche Beerdigung. Auf eine vom
Hrn. Bischof eingeholte Weisung wird
diese versagt und zwar mit vollem Rechte.

I» diesem Verlangen einer kirchlichen

Beerdigung für Jemanden, der außerhalb
der kathol. Kirche lebte und starb, liegt
eine große Inkonsequenz und zugleich ein

großes Unrecht, bemerkt sehr richtig die

Luz. Ztg. Entweder liegt Etwas am

Segen oder Gebete' der Kirche, oder es

liegt nichts daran. Im ersten Fall ist

die Zurückweisung des Priesters sinnlos,
im letztern Fall das Verlangen einer

kirchlichen Beerdigung. Wir nennen das

Verlangen ein Unrecht und zwar gegen
die Kirche, von der man eine Verleugnung
ihrer Grundsätze verlangt und an die

man das Begehren stellt, ihre hl. Hand-
lungen zu einer bloßen Komödie selbst

herabzuwürdigen. Es ist aber zugleich

auch ei» Unrecht gegen den Verstorbenen,
indem man ihm noch einen Segen auf-
dringt, den er im Leben von sich gewie«

sen hat.
Wir geben zu, es soll Ncemand zu ei-

ner religiösen Handlung gezwungen wer-
den — aber diese religiöse Freiheit
kommt Jedermann, auch dem kathol. Prie-
ster zu. Sei man nicht nur gegen die
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Konfessionslosen, sondern auch gegen die

konfessionsgetreuen Priester — human.*)
— Zur Beerdiuungsgeschichte in Ror-

schach dient folgender Vorfall in Italien
als Seitenstück Italien hat bekanntlich

die Zivilstandsregister, in denen die Ge-

burten aufgezeichnet werden müssen. All-
da ereignete sich s. Z, Folgendes. Ein

Kind wurde geboren, bei dem man bei

dessen Schwächlichkeit schnellen Tod be-

fürchtete. Man rief deßhalb in Eile den

Pfarrer, der es taufte, bevor diese Ge'

burt bürgerlich eingetragen werden konnte.

Das Kind starb und was geschah mit

dessen Leichnam? Die weltliche Behörde

versagte die kirchliche Beerdigung des

Kindes, weil es vor der bürgerlichen Ein-

registrirung getauft worden. Das Kind

durfte von der Kirche wirklich nicht kirch-

lieh beerdigt werden. Auf welcher Seite,
so frägt mit Recht das ,N. Tagbl./ liegt

nun die Humanität bei Veerdigungs-

fällen, bei der St. Gallischen kirchlichen

Behörde oder beim Radikalismus Jung-
italiens.

Wstyttm Khur.
Obwaldcn. (Brf.) Nicht nur die

Frauenfelder haben dem Kloster St. Ka-

tharinenthal geschossen, sondern unser

Weltüberblicker in dem ,Nidwaldner
Volksblatll hat auch einen Schuß gethan,

und zwar einen guten. Er machte die

Anregung, daß sich die Klosterfrauen von

Katharincnthale im Lande des Bruder

Klausen, ihres ehemaligen Beschützers,

sich sammeln möchten. AnfdemFlüeli
steht noch das Geburtshaus des sel. Bru>
der Klans, wer weih, was früher oder

später mit demselben wird? Wie geeig-

net und nützlich wäre hier ein Klöster-
lein und zwar gerade dasjenige, welches

der Selige s. Z. vor Rohheiten und

Brand schützte? Das katholische Schwei-

zervolk würde diese Ansiedelung freudig

begrüßen.

Wisthum Henf.

Genf. Durch das Auftreten Buis-
sons scheint hier die sogenannte „Prote-

Eine hierauf bezügliche Korrespondenz

folgt in nächster Nr. Vergi. auch unsern Heu-

tigen Leiter „Humanität.

stantische Nationalkirche" einen tiefen

Schlag erhalten zu haben. Diese fristete

nämlich bislang ihr Leben durch ihren

Krieg gegen die katholische Kirche;
sie wußte dadurch viele Protestanten an

sich zu fesseln. Buisson hat nun diese

Maske der Nationalkirche abgerissen und

die Katholiken-Hetze des Pastor Bungener
ist entlarvt.

Nicht nur in Genf, sondern auch in

Carouge, das in neuerer Zeit so viel

Aufsehen in konfessionellen Fragen machte,

haben die F a ste n p redi g te n große

Theilnahme gefunden. Msgr. Charbon-

nel, Bischof in Amerika und Abbe Jac-
guard halten dieselben in Carouge.

Ä-

5 S

Berichte aus der Protest. Schweiz. —
(B n i s s o n - S e kt e). Am letzten

Sonntag, den 14. d. versammelten sich

im Großrathssaale zu Bern etwa 400
Personen, um dem Vortrag des Herrn
Professor Buisson aus Neuenburg bei-

zuwohnen. Hr. Buisson entwickelte unter
großem Beifall in anderthalbstündiger freier
Rede seine Ansichten über das liberale

Christenthum, welches er einerseits dem

blinden Autoritätsglauben der sogenannten

Orthodvren, anderseits der religiösen Ste-

rilität, die der Separatismus des Frei-
denkerthu ms mit sich bringt, entgegenstellt.

Die Grundprinzipien, ans welche Bonisson

sein freies Christenthum stellt, fassen sich

in dem Satze zusammen: Glaube, was

wahr ist, und thue, was recht ist.

Kirchenstaat. R v m. Ein sehr scho-

ner Gebrauch im römischen Volksleben

ist die improvisirte Illumination der Hau-
ser, welche man veranstaltet, sobald Abends

in der Dunkelheit das allerheiligste Sa-
krament zu einem Kranken getragen wird.
So vernahm ich eben (gegen 7^ zzhr

Abends), während ich am Schreiben war,
die Schelle, wodurch man an der nahen

Pfarrkirche das Zeichen gab, daß das

Sanctissimnm noch durch die Straßen ge-

tragen werden solle. Ich öffnete die schon

geschlossenen Fensterladen und sah, daß in
den Nachbarhäusern bis zum fünften Stock-

werke hinauf die Fenster entweder schon

geöffnet waren oder doch sofort geöffnet

wurden, und aus jedem Fenster hielten

die Bewohner Oellampen oder Kerzen hin-

aus, deren sie sich gerade in den Zimmern be-

dienten, ja an manchen Fenstern erschienen

mehrere zugleich, Eltern wie Kinder mit Lich-

tern in den Händen. Statt des unauf-

hörlichen Lärmens, welcher sonst aus dem

belebten Stadttheile zu mir empordringt,
trat sofort tiefe Stille ein, und nach we-

nigen Augenblicken, in denen die Jllumi-
nation der hohen Gebäude eine fast voll-

ständige war, wurde der Priester, der das

allerheiligste Sakrament trug, sichtbar.

Eine große Zahl von Gläubigen folgte

ihm mit lauten Gebeten und die Lichter

winkten gleichsam den ehrfurchtsvollen

Gruß der Hansbewohner ringsum aus der

Höhe in lieblicher Weise herab.

^ Se. Hl. Pius IX. erhielt aus

England ein Meßpnlt, mit einem Missale

für die Sekundiz zugesendet. Beide

sind als Kunstwerke kostbar und außer-
dem mit Brillanten, Gold und Silber
auf'S Reichste verziert. Sowohl Pins VII.
als auch Gregor XVI. feierten während

ihrer glorreichen Regierung ihre fünfzig-
jährigen Priesterjubiläen. Diese aber gin-
gen fast spurlos vorüber. Die Wahr-
nehmung, daß bei Pins IX die ganze
katholische Christenheit den

lebhaftesten Antheil nimmt, muß Denje-

nigen besonders schwer auf'ö Herz fallen,
welche das Centrum der Kirche als einen

so ziemlich allseitig als verloren aufgege-

benen Posten ansehen und darzustellen sich

beflissen haben

Italien. Im ganzen Königreich Jta-
lien sollen gegenwärtig 01 Bischofssitze

ledig sein.

Frankreich. DieUltra m o nt a n e n

und die Armen. In Paris ist vor

einiger Zeit der Goldkönig Rothschild
gestorben und hat ein Vermögen von

2000 Millionen hinterlassen. Die zur

Haupterbin eingesetzte Wittwe hat den

Pariser-Armen die Summe von 2000 Fr.
gegeben Liberale Blätter haben das ge-

treu berichtet und davon wie von einer

außerordentlichen Wohlthätigkeit viel Auf-
Hebens gemacht. Wenn aber ein katholi-
scher Bischof 30,000 fl. für arme Schu-
len hingebt, wenn ein „nltramvntaner"
Verein jährlich 5—7 Millionen Fr. an

Hiezu eine Beilage.
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die nothleidende Menschheit verausgabt,
dann hüten sich die fortschrittlichen Blät
ter gar wohl, davon zu berichtigen; na-
türlich, das paßt nicht i» ihr System.

Oesterreich. Das heurige Fest
Maria Verkündigung noch-
m a l s. Einem bischöflichen Erlaß des

hochwst. Brünner Ordinariates entnehmen

wir als Ergänzung noch Folgendes:

„Betreffend die Frage, was für ein

Gottesdienst außer dem Opfer der heil.
Messe und der General-Communion am

Bormittage zu halten sei, ergibt sich, wie
' wir glauben, die Antwort aus der Er-
Wartung und der Stimmung, mit welcher
die Leute an diesem Tage zum Gottes-
dienste sich einfinden werden: das gläu-
dige Volk wird eine Predigt erwarten,
deren Abhaltung an diesem Tage ohne-
hin in vielen Kirchen schon üblich ist, und
der Gegenstand der Predigt wird von den

Geheimnissen des TageS, von den heiligen

Funktionen, die an demselben vorkommen,
oder vom bittern Leiden herzunehmen sein.

Ganz besonders entspräche es unserm

Wunsche, wenn das allerheiligste Herz Jesu,
dessen unbegrenzte Liebe zu uns Menschen,
die Pflicht der Gegenliebe und dgl. zum
Betrachtungsstofse gewählt würden."

Als Nachmittags-Andacht darf die ge-

wöhnliche Andacht mit Litanei und sakra-

mentalischem Segen nicht abgehalten wer-

den; es wird vielmehr die Kreuzweg-An-
dacht abzuhalten oder der schmerzhafte

Rosenkranz mit kurzer Betrachtung der

einzelnen Geheimnisse, gemeinschaftlich zu
beten sein. (Salzb. Kirchenbl.)

—> Am 8. März fand in Wien die

sechste Generalversammlung des Michaels-
Vereines, Abends halb 7 Uhr unter un-

lwwöhnlich zahlreicher Theilnahme gläu-
biger Katholiken der Residenz aus allen
Ständen statt. Hohe Kirchenfürsten und

Mnzende Namen ans der österreichischen

Aristokratie, zahlreiche Mitglieder des Welt-
und Ordenö-Clernö, Herren und Damen
aus dem Bürgerstande füllten die Heller-
leuchteten Räume des Sophieubadsaalcö.
Außer Sr. Eminenz dem Hrn. Kardinal
Rauscher, welcher die Versammlung mit
einer Ansprache beehrte, und dein aposto-
lischen Nuntius, waren auch Se. Em.
der Kardinal Schwarzenberg, die Fürst-
Grzbischöfe von Olmütz und Salzburg,

die Fürstbischöfe von Seckau und Briren,
die Bischöfe von Linz und St. Pölten,
der Weihbischof Dr. Kutschker und der

Feldbischof, sowie der Gcneralabt der Mechi-

tharisten, Erzbischof Bosaghi, anwesend.

Nach der Eröffnungsrede des Präsiden-

ten hielt Se. Eminenz der Kardinal Rau-

scher eine längere Rede über die Feind-

schaft wider die Kirche in der Vergangen-

heit und Gegenwart.

— Trieft. Dort errichtet der Or-

densgeneral der Kapuziner eine theologische

Studienanstalt für mehrere Ordenspro

vinzen, und hat die I>. Lektores aus

verschiedenen Ländern dorthin bereits ein-

berufen.

— Tyrol. Das brandverunglückte

Stift Fiecht erhebt sich wieder aus der

Asche. Mau hofft, daß das Stift in

nicht gar zu langer Frist wieder den Con-

vent und das Knabeninstitnt aufnehmen
könne. Vorzüglich kommt dem Stifte der

Umstand zu statten, daß durch die emsige

Sorgfalt des U. Superior seit mehreren

Jahren die Wald-Cultur in hohem Grade

verbessert wurde. Ohne dies wäre es

wohl karlin möglich gewesen, die Wieder-

Herstellung des herrlichen Stiftes in An-

griff zu nehmen.

In der Kirche sind der Hochaltar und

die zunächst stehenden zwei Seitenaltäre,

man kann sagen, gänzlich zerstört. Von

Nißl sind nur noch die auf den Beicht-

stühlen befindlichen Statuen, und' ein

Paar Engelchcn erhalten. Auch die Stühle,
Beichtstühle und unteren zwei Altäre

sammt Kanzel blieben erhalten. Die Ge-

beine der beiden Verunglückten, welche,

wie es scheint, in der Sakristei retten

wollten und durchbrachen, waren so zu-

sammengebrannt, daß mau sie in einen

Hut hätte auffassen können.

Preußen. Der Austritt ans der evan-

gelischen Landeskirche erfolgt in der Ge-

gcnd von Bartcustein (Ostpreußen) „raffen-

haft. Die Austretenderr schließen sich nieist
den Baptisten an.

Hessen. Mainz. Von der Schrift
des Bischofs v. Ketteler: „Das allgemeine

Conzil und seine Bedeutung für unsere

Zeit" wurden innerhalb drei Wochen

15,090 Exemplare abgesetzt. Dieselbe ist

bereits in vierter Auflage ausgegeben.

England. In England hat eine Ge-

lehrteuversammlung ein Vcrzeichniß der

berühmtesten Astronomen in der ganzen

Welt vorgelegt. Darunter sind drei Jta-
liener und von diesen drei sind die zwei

ersten katholische Ordensleute, der eine

ein Jesuit, der andere ein Barnabit.

Personal-Chronik.

Ernennung. sLuzern.j Die Pfarrge-
meinde In w il wählte zu ihrem Kaplan den

Hochw. Hrn. K aufm a nn von Wilihof, ge-

gcnwärtig Pfarrer in Rcinack, Kt. Baselland.

k. I. sU r i,j Der sehr vielen Kapu-

zinern wohlbekannte ehemalige Professor

Z'graggen, geb. 1798, Priester seit 1822,

einige Zeit Professor im Kloster PfäfferS und

in Altdorf, nun seit ungefähr 29 Jahren im

Kapuzincrktoster zu Altdorf weilend, erst seit

etwa acht Tagen bedeutend kränklich, wurde

am 6. März Nachm ttag in den Spital ge-

bracht, und am folgenden Tag Nachmuiag

ungefähr um 3 Uhr war er schon eine Leiche.

s I u r a.) In P r untrut starb den 15. März
getröstet durch die Gnadenmittcl der hl. Reli-

gion, der langjährige Aumônier des dortigen

Bürgcrspitals, Hochw. Herr Abbe Georg Au-
gust M arqui s. Bevor er, Anno 1832, die-

sen Posten bekleidete, war er Pfarrer, zuerst

in Sophieres, dann in Cvurgenay gewesen.

Um seiner Milde, seiner Frömmigkeit, seiner

Anspruchslosigkeit und Leutseligkeit willen ge-

nofi er der allgemeinen Zuneigung und Hoch-
schätzung. Das Domkapitel von Basel erwies

ihm vor Kurzem die Ehre, seinen Namen auf
die Kandidatenliste für eine bernische Dom-
Herrenstelle auszunehmcn. Er ruhe im Frieden!

Bom Büchertisch.

„Das Ockumcnische Konzil vom
Jahre 1869." Unter diesem Tiîel er-
scheinen bei Pustet in Regens bürg
periodische Blätter, zur Mittheilung und
Besprechung der Gegenstände, welche sich

auf die neueste allgemeine Kirwenver-
sammliing beziehen. Monatlich erscheint
ein Hest, 12 Hefte bilden de» I. Band,
welcher 1 st. 45 Krz. kostet, Das erste

Hest enthält, nebst dem Vorwort, das
päpstliche Ausschreiben, eine gediegene Be-
Handlung über Ursprung, Zweck und Bc-
deutung der allg, Concilien; eine kurze
chronologische Uebersicht der päpstliche»
aus das bevorstehende Concil sich bczie-
hende» Akten und eine Rundschau der
wichtigern, hieher bezügliche» Ereignisse,
Das erste Hest zeichnet sich durch Gründ-
lichkeit, Faßlichkeit und Uebersichtlichkeit
aus; diese in kirchlichem Geiste redigirte
Zeitschrift wird nicht verfehlen, das In-
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teresse der Leser zu fesseln. Die „Schwer-
zer Kirchen-Ztg. wird mit Vergnügen
die ferneren Hefte besprechen, so wie sie

ihr zukommen. —

Zwölf Vorbereitungen und Dank-
sagungen bei der hl. Kommunion nebst

Gebel-Anhang. Dieses Büchlein wurde
aus den Schriften des hl. Franz von

Sales, des ehrw. Udalrich Propst,
8. ck. und Andern, von einem Priester
des Zisterzienserordens zusammeugeschrie-
ben und bildet für die Kommunikanten
eine geeignete Anleitung. Das bischöf-

liche Ordinariat von Mainz hat dasselbe

genehmigt. (200 S. in 12"). Mainz,
Kirchheim.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Durch Hochw. Chorherrn Herzog in Bero-

Münster von Jemanden Fr. 10. —
Durch Hochw. Decan Schürch

in Luzern:
». aus der Pfarrei Meierskappel „ öl!. —
b. „ „ „ Adligcnschwyl, 23. —

c. „ „ „ Curatle Ebikon „ 13. —

Von Hochw. Propst Huber im
Namen des Collegiatstiftes

^ Zurzach 40. —

Fr, 177. -

Uebertrag' Fr. 177 —

Durch Hrn. Büttiker-Ackermann
in Ölten

». aus der Pfarrei Wangen

pr. Cathar. Hust „ 13. 70

b. ans d. Pfarrei Starrkirck „ 2. —

o. von einem Mitglied in Winznau „ — 20

Durch bischöfl. Kanzlei aus der

Pfarrei Eschvlzmatt „ 60. —

Durch Hochw. Decan S:grist in

Nuswyl
». aus der Pfarrgcmeinde Geiß „ t l. 50

d. „ Pfarrgem. Hellbühl „ 48. 20

o. „ ,» » Trienge» „ 83. —

ä. von Jemanden in Nuswyl „ tö. 50

o. durck Hrn. I. B. in Nuswyl, 54. —

Uebertrag laut Nr. 11: » 0402. 73

Fr. 6373. 83

Schweizerischer Pius-Vereiu.
.Empfiings-Scschcinigilng.

». Jabrcsbeitrag von den OrtSvereinen
Nlt-St. Johann Fr. 40.

b. Abonnement auf die Pius-Annalen von
dem Ortsvereine Alt-St. Johann 25 Expl.

Zum Sekundiz-Albnm für Pius lX.
Durch Hochw. Hrn. Pf. Rohn in Rohrdvrf,

Kt. Aargau, als Ergebniß einer Samm-

lung Fr. 100. — Aus der Pfarrei Wengi,
Kt. Thurgau, Fr. 10. 60.

Berichtigung. In der letzten Nummer der

Kirchenzeilung, Seite 115, Spalte 1, Zeile 12

lies:
präceptive Gesetze sind, welche snd

Ill,>n»li sx ASNSI'S «uo verpflichten. Da nun
die Rubriken kirchliche Gesetze sind, und im
Gewissen verpflichten, so soll

Offene Korrespondenz. An D. : „Nein."

Als passendes Kommnnion-cheschenk
empfehlen wir das tu unserm Verlage erschienene Gebetbuch:

Drr geistlich c Führer
auf dem

Wege zum Kimmel.
Kurz gefaßtes Lehr- uud Gebetbuch

von

Maxirnus, 0râ. Vax.
Mit Approbation des Hochw st. Bischofs von Basel.

Bequemes Taschenformat, 440 Seiten stark, mit Titelbild.
Schon und solid gebunden in Leinwand mit Rückcnvergoldung, das Dutzend zu Fr. g.
2t Schercr'schc Buchhandlung in Solothnrn.

Paramcnten-Handlung ««>

Stifts-Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzer».

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kircheu-Paraineuten ans Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgcwebe nach anerkannt stylgerechten Mustern des Mittelalters in allen und besonders
soliden Farben Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgcweben in gut uud halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorräthig und stehen zur Hinsicht bereit verfertigte Waaren, als: AKv«8K«,vììi»»Iivr, in älterer
und neuerer Form und Schnitt, uud alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchengesässe, nämlich: große und kleine Ä Kiupvi»,
in Metall uud Holz, gothische und andere

IL» I, i»,I tttvri»«;«, c Auch ei n i g e se i u e, h a lb fe in e u n d or di u ä r e und itv«,W'i-ttibSVi» q Viilll» und Wilvt verfertigte à«?««-
KiìiteK, kleinerer Art, und zur Stickerei d i enender
tettes :c. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine Hltsàv» in Farben und
sogenanntem Elfenbein guß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und b'tllig besorgt. 8

Druck und Expedition von P. 6chwendimann in 6otathurn.


	

